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7 (Fortſetzung.) 
Aliſabeth war keines Wortes mächtig. Schlummerte in 
ihres Herzens Tiefe wirklich noch eine Regung der Liebe 
ür ihren Gatten, dem fie vor langen Jahren voll Schre⸗ 
NER cken entſagt hatte? War es nur Mitleid mit ihres Kin⸗ 
1 des Seelenpein? Sie wußte es ſich ſelbſt nicht zu deuten. 
AS Ein banger Seufzer hob ihre Bruſt, und ihre Lippen be⸗ 
er wegten ſich zu den leiſe hingehauchten Worten: „Wohl 
möchte ich ihn noch einmal wiederſehen.“ 

N Da jubelte Eva laut auf und bedeckte der Mutter 
Antlitz mit heißen Küſſen. 

Das Eintreten Doras unterbrach Evas ſtürmiſche Liebkoſungen. 
Die Alte übergab ihrer Herrin einen eben mit der Poſt einge⸗ 
troffenen Brief. 4 

„Alſo doch!“ rief Eliſabeth, nachdem ſie ihn durchflogen hatte. 
„Das Geſchick mußte ſeinen Lauf nehmen! Warum konnte ich 
nicht bei Dir ſein, um abzuwenden, was nicht zu Deinem Glücke 
dienen wird!“ 

Eva konnte den Inhalt des Briefes erraten, da ſie die hollän⸗ 
diſche Marke auf dem Umſchlage ſah. BE 

„Er ift von Ottomar,“ ſagte fie errötend, „er ſchreibt von 
Rotterdam aus.“ 

„Kennſt Du den Inhalt dieſes Briefes?“ 

„Ich kann ihn mir 
denken — Ottomar hat 
zu mir geſprochen.“ 

„O Kind, Kind, 
ſollſt Du ſchon jetzt 
an der Wendung Dei⸗ 
nes Schickſals ſtehen? 
Höre auf mich, meine 
Eva, binde Dich nicht 
zu früh!“ 

„Wir wollen in 
Treue zu einander 
halten, Mutter.“ 

„Du biſt ſo jung, 
Du kennſt Dich ſelbſt 
noch nicht — ich ſehe 
für Dich kein Glück 
aus dieſem Bunde 
erwachſen.“ 

„Iſt es ein Unglück, 
einen Gatten zu fin⸗ 
deu, von dem man 
geliebt wird?“ 


N 


Eliſabeths Erre— 
gung ſtieg mit jedem 
Augenblick. 


„Mein Kind, ich 
habe die Verantwor⸗ 
tung zu tragen, ich 
muß weiter hinaus 5 
denken — auch Sophie hat jo. manchen Einwand gegen ſeinen 
Charakter geäußert.“ l 

„Sophie und immer Sophie,“ dachte Eva erbittert. 
„Was dann, wenn ſeine Neigung für Dich dereinſt erkaltete — 
ein Künſtler iſt leicht unbeſtändig.“ 


„Ich bin beſtändig, Mutter, und er wird meine Liebe erwidern!“ 


Anſicht von Caracas, der Hauptſtadt von Venezuela. (Mit Texl.) 


Blatt. 
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Verlag von Ern ſt Lambeck 
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Eliſabeth ſenkte das Haupt, ſie hatte halb gegen ihre Ueber⸗ 
zeugung geſprochen, und nur der Nachklang von Sophiens Worten, 
die ſich gegen Ottomar gerichtet hatten, war es, was ſie an der 
Zuſtimmung hinderte. i 

„O gute Mutter!“ flehte Eva, die ihr Schwanken bemerkte. 

„Mein liebes, liebes Kind! Ach, wer mir doch raten, helfen 
könnte! Ich weiß mich in meiner Augſt um Dein wahres Glück 
nicht zu faſſen.“ - 

Eva ſah die Mutter lange an. Der Blick ſagte mehr, als 
Worte es vermocht hätten. Er drang der Zaudernden, Ratloſen 
tief ins Herz. Er ſchien zu ihr zu ſprechen: Du haſt den Gatten 
verſtoßen, dem Kinde den Vater genommen, — unn zeige, daß du 
doch ein Herz in der Bruſt haſt, daß du deiner Tochter Glück nicht 
hindern willſt. . £ 

Eliſabeth war keines Wortes mächtig und jo von ihrem Ge⸗ 
fühl überwältigt, daß ſie Eva weinend in die Arme nahm. Die 
verſtand ihre Mutter und dankte ihr mit einem ſeligen Lächeln. 

„So ſei denn glücklich, mein Kind! Doch,“ fügte ſie nach einer 
Weile, wie von einem quälenden Gedanken verfolgt, hinzu, „wir 
müſſen die Veröffentlichung hinausſchieben, bis es gelungen iſt, 
Sophiens Zuſtimmung zu erringen — und das wird ſchwer ſein. 
Eher darf Ottomar auch nicht zu uns kommen.“ 

„Sophiens Einwilligung? Bedarf es deren denn?“ ; 

„Gewiß! Ich beſchwöre Dich, Eva, laß es zu keinem Zerwürf⸗ 
nis 5 & ie tſchloſſen 

„Ich werde mit ihr ſprechen,“ ſagte Eva eutſchloſſen.. 

m N 1 Dieſes Geſpräch hat⸗ 

te im Wohnzimmer 
ſtattgefunden. Eliſa⸗ 
beth kam erſt jetzt da⸗ 
zu, die andern Räume 
zu betreten; als ſie 
in ihr Arbeitszimmer 
gelangte, fand ſie dort 
ein Schreiben vor, das 
ſchon durch ſein Aeu⸗ 
ßeres einen amtlichen 
Inhalt verriet. Be⸗ 
fremdet öffnete ſie es. 
Es enthielt die Be⸗ 
nachrichtigung des 
Rechtsanwalts Leon⸗ 
hards; der Notar, als 
Vertreter ſeinesKlien— 
ten, bitte Frau Egge— 
brecht, ſich zu einer 
Unterredung mit ih⸗ 
rem getrennten Gat⸗ 
ten bereit zu erklären, 
in der ſie ihre Zuſtim⸗ 
mung zu der bereits 
ſeit Jahr und Tag ge⸗ 
wünſchten Scheidung 
geben möge. 

Entgeiſtert blickte 
Eliſabeth auf das 
Jetzt, gerade jetzt, nun ihr Kind an der Läuterung ihres 
Sinnes gearbeitet, nun ſie endlich, halb noch unbewußt, den Wunſch 
gehegt hatte, das lang entbehrte Familienglück zu genießen, zu 
fühlen, daß der Frieden mit ſanftem Fittich ihr müdes Haupt be⸗ 


rühren werde — nun traf ſie dieſe Forderung wie ein Donnerſchlag. 


Dahin waren nun alle Träume von Wiedervereinigung, die lieb— 
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lich ihres Kindes Seele umgaukelt hatten, dahin jede Hoffnung auf 
Vergebung für fie ſelbſt. Was Elifabeth geſäet hatte, fie erntete 
es jetzt. Sie hatte ſich darein zu finden. Hatte ſie denn ein Recht, 
gegen die Vergeltung anzukämpfen, die ſie als Strafe hinnehmen 
mußte? Aber ſie durfte nicht allein mit ſich rechnen, ihr Kind, 
deſſen Herz dem Vater in innigſter Liebe zugethan war, mußte 
durch dieſen Schlag vernichtet werden. Und es geſchah durch der 
Mutter Schuld! Gab es für fie ſelbſt einen furchtbareren Vor⸗ 
wurf als den, der Sühne nicht mehr für wert befunden zu ſein? 
Sie kam ſich wie eine Verbrecherin vor. 

„Großer Gott!“ ächzte ſie, „zu ſchwer iſt die Bürde, die Du 
auf meine ſchwachen Schultern legſt, — wer ſoll mir helfen, ſie 
zu tragen?“ 

Sie beugte ſich wie unter einem Sturm, in verzweiflungsvollem 
Schluchzen die Hände faltend. 

Da trat Eva ein. 

„Du weinſt, liebe Mutter? Gereut Dich Deine Einwilligung?“ 
ſagte ſie erſchreckt. 

Mit Selhſtheherrſchung bemühte ſich Eliſabeth, die Urſache ihrer 
Verwirrung zu verbergen. 

„Nein, nein, mein Kind.“ ſagte ſie, „meine Nerven ſind ſo ſehr 
erregt.“ 

Eva durfte nichts von dieſer traurigen Wendung der Dinge 
wiſſen. Leonhard mußte abgewieſen werden und die Sache jo 
bleiben, wie ſie bisher geweſen war. Eva gegenüber wollte Eliſa⸗ 
beth ſich ſcheinbar abwartend verhalten, dann blieb ihrer Tochter 
weniaſtens der Schmerz erſpart, zu jehen, wie der Vater im Gegen⸗ 
ſatz zu den Wünſchen des Mädchens die Scheidung erſtrebte. 

Eva blickte ihre Mutter forſchend an. 

„Was iſt das für ein Brief?“ fragte fie, das Aeußere desſelben 
betrachtend. „Hat er Dich jo trübe geſtimmt?“ 

„Ach, es war nur eine geſchäftliche Mitteilung von meinem 
Bankier, der nicht gerade angenehmer Natur iſt. Aber nichts von 
Bedeutung. Ich will gleich antworten. Bitte, laß mich noch einige 
Minuten allein.“ 

„Kann ich Dir die Arbeit nicht abnehmen, liebe Mutter?“ 

„Nein, mein Herz, ich danke Dir. Ich muß es ſelbſt thun — 
aber die Sache iſt bald erledigt.“ 

Als Eva hinaus war, ſchrieb Eliſabeth in fliegender Eile, jeden 
Augenblick davor zitternd, daß ihre Tochter wieder eintreten könne, 
an den Rechtsanwalt, daß ſie niemals auf ihres Gatten Zumutung 
eingehen werde, daß jeder neue Verſuch vergeblich ſei und ſie jeder⸗ 
zeit bei ihrem Willen, nicht in die Scheidung zu willigen, be⸗ 


harren müſſe. 
2 11. Starke Seelen. 

Einige Tage ſpäter kam von Sophie die Nachricht, daß ſie Evas 
ſo lange hinausgeſchobenen Beſuch nun ſehnlichſt erwarte. Eliſa⸗ 
beth ſchrieb der Schweſter, daß ihre Tochter kommen und ſie ſelbſt 
Eva begleiten werde. Sophie antwortete, ſie werde der Ankunft 
beider hocherfreut entgegenſehen. 

Zu Eliſabeths Verwunderung rüftete ſich das junge Mädchen 
mit großem Eifer zur Reiſe, während die Mutter nur mit Zagen 
daran dachte, wie ſie der bisherigen Beherrſcherin ihrer Gedanken 
gegenüber ſtehen werde. Die ſchwache Frau hätte es nie gewagt, 
vor Sophie ſtolz und frei ihre Meinung zu verfechten und die Ver⸗ 
antwortung für die Zuſtimmung zu Evas Verlobung zu über⸗ 
nehmen. Nun war es ihr lieb, daß Eva für ſich ſelbſt eintreten 
wollte. Die Mutter ſah es indes für ihre Aufgabe an, als Ver⸗ 
mittlerin zwiſchen dieſen beiden ſchroffen Naturen aufzutreten. 

Eva frohlockte in dem Gedanken, wie ſie der Feindin ihres 
Glücks mit der vollendeten Thatſache, daß der Herzensbund ge⸗ 
ſchloſſen ſei, gegenübertreten und zugleich für eine alte Schuld Ab⸗ 
rechnung mit ihr halten werde. 

Eliſabeth ſah es für einen gar ſchweren Weg an, den ſie und 
ihre Tochter mit dieſer Reiſe zu machen hatten. Ihr ſchlug das 
Herz fo ſtürmiſch, als wollte es ihr die Bruſt zerſprengen, nun 
der Wagen ſie in den Gutshof hineinfuhr. 

Eva jedoch ſchien von keiner Furcht ergriffen. Sie ſaß mit 
freiem Lächeln neben der Mutter, der Kampfesmut regte ſich in 
dem Mädchen — galt es doch, für den Geliebten zu kämpfen und 
für = ea 8 

„Sie hat nichts von meiner Art,“ dachte Eliſabet „halb be⸗ 
fremdet und doch halb beruhigt in dem rer daß dieſes 
junge Weſen feine Sache beſſer verfechten werde, als fie, die ge⸗ 


reifte Frau. 

Sophie empfing die beiden hocherfreut. Glaubte fie doch darin, 
daß Eva ihrer Einladung ſo ſchnell gefolgt war und von ihrer 
Mutter begleitet wurde, die Bereitwilligteit beider, auf ihre Pläne 
einzugehen, zu erkennen. 

Eva erſehnte die Gelegenheit, mit Sophie allein zu ſprechen. 
Nachdem fie (3 während der erſten Tage vergeblich eritrebt hatte, 


ſuchte fie ihre Taute an einem frühen Morgen in deren Arbeits⸗ 


zimmer auf. Sie fand dort den Sekretär, der ſeiner Herrin eben 
Rechnung ablegte. Eva mochte nicht ſtören und wollte ſich zurück⸗ 
ziehen. 

„Nein, bleibe,“ bat Sophie, „ich bin bald fertig. Es iſt auch 
gut, daß Du einen Einblick in meine Angelgenheit gewinnſt.“ 

Fragend ſah Eva Sophie an. Sie verſtand ſie nicht. Sie ſetzte 
ſich nun ans Feuſter und ſah auf den von ſtattlichen Gebäuden 
umgebenen Hof hinab. Alles, was ſie dort erblickte, zeugte von 
Ordnung, Reichtum und Gedeihen. Eben zog eine ganze Schar 
ländlicher Arbeiter aus den Ställen und Scheunen in das Herren⸗ 
haus, um ſich, da es eben zu Mittag geläutet hatte, in der Ge⸗ 
ſindeküche zum Eſſen einzuſtellen. Alle dieſe Menſchen ſahen zu⸗ 
frieden aus. 

Sophie, die den Sekretär verabſchiedet und ſich neben Eva ans 
Fenfter geſtellt hatte, ließ ihre Blicke mit Befriedigung über ihren 
lebenden und toten Beſitz ſchweifen. 

„Sieh Dir nur alles recht an,“ ſagte Sophie zu dem Mädchen, 
„Du ſollſt jetzt allmählich den ganzen Betrieb kennen lernen. Es 
wird ja einmal alles Dir gehören, und Du wirſt, wenn ich nicht 
mehr bin, hier an meiner Stelle leben und wirken.“ 

„Das werde ich nicht, Tante Sophie.“ 

„Nun, das ſagſt Du, weil Du nicht darauf warteſt — ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Aber es iſt mein Wunſch, daß Du Dich mit Deinen 
Gedanten in die Pflichten der künftigen Herrin von Stangenwalde 
hineinlebſt.“ 

„Ich will und werde es niemals ſein.“ 

„Wie Du redeft! Das hängt doch von mir ab.“ 

„Was Geld und Gut anbetrifft wohl, — aber über die Ge⸗ 
ſtaltung meiner Zukunft —“ 

„Wie denkſt Du Dir die?“ 

Da ſagte Eva mit Feſtigkeit: „Ich will es Dir nur ſagen, ich 
bin mit dem Entſchluß hierhergekommen, Dir mitzuteilen, daß ich 
mich mit Ottomar Reinhold verlobt habe.“ 

Nun war es heraus. Aber Eva erſchrak über die Wirkung 
ihrer Worte. 

Sophie wollte antworten, doch Zorn und Ueberraſchung preßten 
ihr die Kehle zuſammen. Es kam kein Laut über ihre Lippen, ein 
Zucken ging über ihr Geſicht. 

Wie ein Blitz war die Erkenntnis über ſie gekommen, daß eine 
Wandlung in dem Gemüt dieſes bisher ſo ſanften Mädchens vor⸗ 
gegangen ſei. Eva mußte durch ihre Mutter wiſſen, daß Sophie 
ſich dieſer Verbindung widerſetzte! Wie war es nur denkbar, daß 
Eva ſich gegen fie, die ihren Willen über die Unmündige bisher 
ſtets erfolgreich behauptet hatte, auflehnte. 

„Ich weiß,“ ſagte Eva mit feſter Stimme, „Du willſt Dich auch 
gegen mein Glück ſtellen, Tante Sophie, aber es iſt vergeblich!“ 

. hatte ſich endlich gefaßt, doch Zornesröte bedeckte ihr 
Geſicht. 

„Du biſt ſehr ſtürmiſch! Nun ja, Jugend will austoben!“ 
ſagte fie ironiſch. 

„Ich will nicht austoben, aber für meine Liebe will ich kämpfen 
und müßte ich der ganzen Welt Trotz bieten.“ 

„Welch eine Sprache!“ keuchte Sophie. „Nennſt Du das Dank⸗ 
barkeit, daß ich Dich von Jugend auf beſchützt und behütet habe, 
— weil Deine Mutter zu ſchwach dazu war?“ 

„Ach, die Arme, daß ſie Deinem Rate folgte! Hat Dir die 
Stimme Deines Gewiſſens denn nie geſagt, daß Du ihr böſer Geiſt 
warſt, weil Du die Unglückliche täuſchen konnteſt über das, was 
recht, was menſchlich war? Dein Herz blieb bei ihrem Jammer 
hart, wie ein dumpfer Stein, Du konnteſt ihr Glück in den Ab⸗ 
grund verſinken ſehen, in das Du es hineingeſtoßen hatteſt!“ rief 
Eva, indem ihre zarte Geſtalt ſich hoch aufrichtete und ihre Augen 
Flammen ſprühten. Wie ein reißender Strom waren die Worte 
aus ihr hervorgebrochen. 

Sophie ſtarrte mit finſter zuſammengezogenen Brauen ins Leere, 
nur mit Mühe gewann ſie endlich die Geiſtesgegenwart wieder. 

„Was redeſt Du? Ich verſtehe Dich nicht,“ ſtammelte fie endlich. 

Erregt haſtete ſie im Zimmer auf und ab, den Blick des Mäd⸗ 
chens meidend. 

„Ich wiederhole, was mir mein Vater geſagt hat.“ 

Wie entgeiſtert ſank Sophie in ſich zuſammen, ſie mußte ſich 
an der Lehne eines Seſſels feſthalten. 

Sekundenlang war es ſtill im Zimmer, man hörte nur, wie 
Sophie nach Atem rang. Ihr war, als ob der Boden unter ihren 
Füßen ſchwände. Gewaltſam riß ſie ſich empor. Sie ſah aus, 
als hätte ſie die Beſinnung verloren. 

„Einem Wahnſinnigen ſchenkſt Du Glauben?“ — Höhniſches 
Lachen kam von ihren Lippen. 

„Mein Vater war es nie! Aber Du, Du haſt ihn dafür aus⸗ 
gegeben — haſt ihn aus Rache vernichten wollen, und nur zu gut 
iſt es Dir gelungen.“ 

„Eva, laß Dir ſagen —* 
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„O, verteidige Dich nicht, Dein Antlitz verrät, was Dein Mund 


abſtreiten will. Aber ich weiß alles, — und ich glaube meinem 
unglücklichen, an ſeiner Seele mißhandelten Vater.“ a 

Faſt ſah Sophie ſich verloren, aber ſie durfte in dieſem Kampfe 
um keinen Preis unterliegen. Dann wäre ihr Anſehen für immer 
vernichtet geweſen, doch vergeblich rang ſie nach Worten. Ä 

„Dir fehlt der Mut, für Deine That einzutreten,“ ſagte Eva. 

„Nein, er fehlt mir nicht!“ 

Sophiens alter Trotz erwachte. 
leugnen. f 

„Ja, ich bekenne nicht nur, was ich begangen habe — ich rühme 
mich deſſen!“ rief ſie mit triumphierender Stimme. „Noch heute 
erfüllt es mich mit Genugthuung, daß das Schickſal ihn, der mir 
das Herz aus der Bruſt geriſſen, zermalmte. Nur noch der letzte 
Stein war es, den ich auf ihn warf; der Verrat, durch den er an 
meiner Liebe geſündigt, zwang mich, wie mit überirdiſcher Macht, 
es zu thun. Es war nicht mehr viel an ihm zu vernichten.“ 

„Wenn Du ihn einſt wahrhaft geliebt, ſo hätteſt Du verſucht, 
ihn in ſeinem Jammer aufzurichten.“ 

„Leonhard hat nur die Frucht der böſen That geerntet! Du 
verſuchſt vergeblich, mein Gewiſſen zu beunruhigen. Mein Haß 
verlangte endlich ſein Recht.“ 

Mit dieſem Bekenntnis verunſtaltet ſie völlig das Bild ihres 
Charakters, dachte Eva. 

„Und Du dachteſt nur an Deine Rache, nicht daran, was Du 
meiner Mutter, was Du mir, dem unſchuldigen Kinde, nahmſt, 
indem wir ihn verlieren mußten!“ rief Eva mit anklagender Stimme. 

„Frage lieber, warum ich nicht geboren war, um glücklich zu ſein!“ 

„Dafür mußteſt Du uns dann unglücklich machen! Hat Dich 
dieſes Bewußtſein nicht alle dieſe Jahre hindurch wie ein Fluch 
verfolgt?“ 

Eva hatte dieſe Worte in ſich ſteigernder Erregung gerufen. Da 
erblickte ſie plötzlich in der Thür, die ſich ſchon eine Weile vorher 
leiſe geöffnet hatte, Eliſabeth, die bebend, mit angſterfüllten Augen, 
zu ihrer Tochter hinblickte. 

Mitleid und Liebe mit der Verratenen, Getäuſchten, ließ Evas 
Herz hinſchmelzen, es war, als müſſe ſie die Mutter ſchützen. Sie 
eilte auf die Halbohnmächtige zu. 

Eliſabeth ſchien den Sachverhalt aus den letzten Worten zu 
erraten. Wie ein Kind lehnte fie ſich an das Mädchen und ſchloß, 
als wolle ſie der ſchrecklichen Wahrheit nicht ins Geſicht ſehen, 
im Uebermaß des Jammers die Augen. 

Die Gebeugte zärtlich umfaſſend, ſagte Eva: „Komm, Mutter, 
wir haben hier nichts mehr zu ſchaffen.“ 

Sophie machte noch eine Gebärde, als ob ſie die beiden zurück⸗ 
halten wolle, dann aber, als Mutter und Tochter, ohne zurückzu⸗ 
blicken, hinausſchritten, ſank ſie mit einer kraftloſen Gebärde zu⸗ 


fammen. 
12. Neue Täuſchung. 

Von dem eben Erlebten aufs tiefſte erfüllt, war Eva mit ihrer 
Mutter nach Hauſe zurückgekehrt. Sie fand einen Halt in dem 
Bewußtſein, daß ſie der unglücklichen Frau nun allein Troſt und 
Stütze ſein müſſe. 

Wie gerne hätte ſie nach dem erſchütternden Vorgange, der ſich 
auf Stangenwalde abgeſpielt hatte, ihr übervolles Herz einer teil- 
nehmenden Freundin gegenüber erleichtert, aber ſie mußte unwill⸗ 
kürlich lächeln, wenn ſie daran dachte, wie wenig bei den ober⸗ 
flächlichen Freundſchaften, die von der Schule oder der Tanzſtunde 
herrührten, auf Verständnis in eruſter Lebenslage zu rechnen ſei. 

Während ſie hin und her ſann, atmete ſie freudig auf, als fie 
an Hedwig Reinhold dachte, die ihr jetzt nach ihrer Verlobung 
mit Ottomar noch näher ſtand, als es bisher jchun der Fall ge⸗ 
weſen war. 

Es trieb fie, ſich ihr ans Herz zu werfen und ihr zu berichten, 
welche Kämpfe ſie durchgemacht habe. 

Eva fand die Malerin, welche eben ihre Schülerinnen entlaſſen 
hatte, auch in ernſter Stimmung, in die ein Brief Gerdas fie ver- 
ſetzt hatte, den ſie bei Evas Eintritt aus der Hand legte. Doch 
ihr Blick erhellte ſich bei dem Eintritt des jungen Mädchens, ihrer 
künftigen Schwägerin. 

„Mein Herzenskind! Du kommſt, Dich wohl feierlich als Otto⸗ 
mars Braut vorſtellen?“ fragte ſie ſcherzend die Eintretende. 

„Hoffentlich wirſt Du mir Deinen Segen nicht vorenthalten,“ 
entgegnete Eva lächelnd. 

Hedwig ſchloß ihre künftige Anverwandte zärtlich in die Arme 
und küßte ſie herzlich. 

„Dein freundlicher Empfang, liebe Hedwig, iſt mir eine wahre 
Wohlthat nach all dem Schweren, das ich erleben mußte. Ich 
habe mir immer, ich weiß nicht warum, gedacht, daß einem Mäd⸗ 
chen während des Brautſtandes die Tage in Glückſeligteit und 
Freude verfließen müßten, und daß ſich, in Uebereinſtimmung mit 
ihrem Herzensglück, auch alles in ihrer Umgebung friedvoll und 


Nun verſchmähte ſie es, zu 


ſchön geſtalten müſſe. Aber das war wohl eine ganz kindiſche Vor⸗ 
ſtellung von mir, denn ich erlebte in letzter Zeit fo viel Kummer 
und Schmerz, wie nie zuvor während meines ganzen Daſeins.“ 

„Du haſt wuhl hart um Deine viebe kämpfen müſſen, — aber 
Du haſt ja, wie ich aus Deinen Worten entnehme, geſiegt, und 
en wird an Deiner Seite einer glücklichen Zukunft entgegen⸗ 
gehen.“ 

„Nur, wenn ich an ihn denke, wird es mir wieder leicht im 
Gemüt. Ach, wäre er doch erſt hier!“ 

„Das wünſchte ich Dir von Herzen, geliekte Eva! Nun, Deine 
Mutter wird ihm hoſſentlich bald die Rücktehr geſtatten — dann 
werden Deine Tage wieder voll Sonne ſein.“ 

„Sage lieber, er wird mir meinen Kummer tragen helfen.“ 

Wie? Deinen Kummer?“ fragte Hedwig ungläubig. „Ich 
verſtehe Dich nicht.“ 

Ich will Dir alles erzählen, urteile ſelbſt,“ ſagte Eva; nach⸗ 
denklich and traurig fügte fie hinzu: „Ach, liebe Hedwig — ich 
habe eine That aufdecken müſſen, ſo furchtbar und ſchrecklich, daß 
ich ſchaudere, wenn ich daran denke.“ f 

„Nun machſt Du mich wirklich begierig, zu erfahren, was Dich 
bedrückt, Du armes Kind. Vertraue Dich mir an, und laß mich 
Deinen Kummer teilen.“ 

Mit lebhaftem Eifer, ſo, als durchlebte ſie die Ereigniſſe der 
letzten Zeit noch einmal, ſchilderte das junge Mädchen die Be⸗ 
gegnung mit ihrem Vater, die Enthüllung, die er ihr über Sophie 
gemacht hatte und die ſich daran anſchließende Scene auf dem Gut 
der Tante. Von der Hoffnung einer Wiedervereinigung ihrer El⸗ 
tern wagte Eva jedoch nicht zu ſprechen, da ſie die Erfüllung ihrer 
Pläne noch nicht erwarten konnte. 

Tief bewegt hatte Hedwig zugehört. 

„Nun kann ich ermeſſen, was Du, Aermſte, durchgemacht haſt, 
da Du in all die traurigen Verhältuiſſe eingeweiht worden biſt.“ 

„An mich darf ich gar nicht denten, — wenn nur mein Vater 
noch einmal wieder glücklich wird!“ ſeufzte ſie. 

„Das wünſcheſt Du, geliebte Eva? O, ich wußte es ja, Du 
haſt eine ſtarke Seele, die vor keinem Opfer zurückſchreckt.“ 

„Es iſt doch kein Opfer, wenn ich für ihn hoffe, daß er er⸗ 
reichen wird, was er ſo heiß erſehnt,“ ſagte Eva, ſich ſo eins mit 
Hedwig fühlend, daß ſie glaubte, dieſe hätte ihre Wünſche, den 
Vater wiederzugewinnen, erraten. 

„Meine geliebte Eva, — und wenn Du auch mit antiker Größe 
ſagſt: „es ſchmerzt nicht“, ſo weiß ich dennoch, ſo ſchwer es Dir 
werden muß, Deinen Vater der Frau zu gönnen, die er heimzu⸗ 
führen hofft.“ 

Ein ſchriller Schrei ließ die Sprecherin verſtummen. 

„Eva, liebſte Eva,“ rief Hedwig erſchreckt, „was iſt Dir?“ 

„Nichts, nichts!“ hauchte Eva, während ihr Blut zu Eis er⸗ 
ſtarrte. „Heimzuführen?“ fragte ſie entſetzt — ſie konnte Hedwig 
noch immer nicht recht verſtehen. 

Nun erwiderte Hedwig erſtaunt: „Nun, es iſt ja von dieſer 
— — ſchon ſeit langem die Rede, und Du weißt doch auch 
wohl — 


8 „Ja, ja, ich weiß —,“ ſtieß Eva haſtig mit tonloſer Stimme 
ervor. 

„Ich hätte doch lieber nicht zu Dir davon ſprechen ſollen,“ ſagte 
Hedwig, die Eva in alles eingeweiht glaubte, ahnungslos darüber, 
daß jie das Mädchen mit ihren Worten tödlich getroffen hatte. 

„Warum nicht?“ ſtammelte Eva, ſich gewaltſam beherrſchend. 

„Nun, es iſt doch natürlich, daß der Schmerz über eine trau⸗ 
rige Angelegenheit, den man eben erſt niedergefumpfi hat, durch 
die Erinnerung neu wird. Und es war unrecht von ditt, fie herauf 
zubeſchwören.“ ö Ü 

„Im Gegenteil! Ich habe gehört, daß ein großer Philosoph 
geſagt hat, es gäbe kein beſſeres Mittel, über ein truurigee Er⸗ 
lebnis hinwegzukommen, als indem man recht oft davon ſprache. 
Dadurch ſtumpfe der Schmerz ſich ab.“ 

Eva hatte in fieberhafter Haft gesprochen. Die eigene Stimme 
klang ihr fremd und wie aus weiter Ferne kommend 

Fortsetzung folgt.) 


Der alte Stuhl. 
* Bon J. Piorkowsta. Nachdruck verboten.) 
a großer Liebhaber für alles Antike und Altertumliche gabe 
Lich oft bedeutende, meine pekuniären Verhältuiſſe weit übers 
ſteigende Summen für unnützes, halb defektes Zeug ausgeueben 
und obendrein noch den gutmütigen Spott meiner Freunde atit 
in Kauf nehmen müſſen. 
Mein ganzer Stolz, der Hauptſchat meiner Sammlung, war 
ein alter Stuhl, den ich gelegentlich meines vorübergehenden Mic 
enthaltes in B. in einer engen, ſchmutziuen Seitenguſſe aufitöberıe. 


—-H 


Mit dickem Staub und Spiungeweben bedeckt, mußte er ſchon 


lange da gelagert haben. 


Wie der alte Trödler mir ſagte, habe er vor vielen Jahren 


mal einer verarmten, holländiſchen Adelsfamilie ein ganz ähnliches 
Stlick abgekauft. Offenbar lachte der Alte ſich ins Fäuſtchen, in 
mir den Narren gefunden zu haben, der 
ihm für den alten, wurmſtichigen Stuhl 
mit verwittertem, zerriſſenem Ueberzug 
zwanzig Mark zahlte. — Möglichſt gut 
wieder hergerichtet, bildete er mit ſeinem 
vor Alter geſchwärzten Schnitzwerk, der 
ſteifen, hohen Lehne und dem breiten, 
bequemen Sitz noch heutigen Tages die 
Hauptzierde meines Zimmers. 

Eines Tages — es war an einem 
kalten, ſtürmiſchen Novemberabend — 
hatte ich drei gute Freunde zu Beſuch 
bei mir. Einen Halbkreis um den war- 
men Ofen bildend, unſere unteren Extre- 
mitäten dem luſtig praſſelnden Feuer 
möglichſt nahegebracht, behaglich unſere 
Cigarren rauchend, ſaßen wir in trau⸗ 
lichem Geplauder beiſammen. 

„Mein Stuhl“ — mein ganzer Stolz 
— vor dem ſelbſt meine ſkeptiſchen Freun⸗ 
de eine gewiſſe Achtung wenigſtens heu⸗ 
chelten, prangte an ſeinem gewohnten 
Platze in der einen Zimmerecke. 

„Nun, alter Freund, was iſt Dein 
neueſter Erwerb?“ hub der dicke Georg 
Laſſen mit gutmütigem Spotte an, „ein 
Toilettentiſch aus der Zeit Marie Antoi⸗ 
nettes? Oder ein Stück von dem Schiff, 
das Kolumbus nach Amerika brachte? 
— Apropos, da ſah ich neulich drüben 
beim Wirt von der „Goldenen Krone“ 
eine alte Piſtole — ich ſage Dir, die mußt Du kaufen, und wenn 
Du ſie mit Gold aufwiegen müßteſt!“ 

„Spotte nur, alter Freund!“ verſetzte ich, „ich werde Dir etwas 
zeigen, wobei Du Deine ſkeptiſchen Augen nicht ſchlecht aufreißen, 
und vor Neid halb vergehen wirſt!“ 


Damit langte ich aus dem Schranke eine eigentümlich geformte 


Flaſche und ließ dieſelbe vor ſeinen lüſternen Augen tanzen, — 


„den ſtöberte ich auch kürzlich irgendwo auf — hab' keine Ahnung, 


wie alt er iſt — 
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Weſen in demſelben ſitzen zu ſehen. — Was mich umgab, zerſloß 


in Nebel, ſtatt deſſen ſah ich in das Innere eines Zimmers, wie 
ich ſolches nur aus holländiſchen Bildern kannte — ein niedriger, 
düſterer Raum mit getäfelter Decke und Wänden — große vier⸗ 
eckige Fenfter mit kleinen Butzenſcheiben — die Diele ſo blitzblauk, 
daß ſich ein Wandbrett voll wunderlicher 
Krüge, Teller und Schüſſeln deutlich da⸗ 
rin wiederſpiegelte. Um zwei Seiten des 
Zimmers lief eine geſchnitzte Bank, über 
welcher ſich ſchmale Bords mit ſchönen 
und ſeltenen, heutzutage wieder ſo be⸗ 
liebten Delfter Fayencen befanden. — 
Inmitten des Zimmers ſtand ein ſchwe⸗ 
rer Tiſch, und vor dem Ofen, in meinem 
Stuhl, ſaß eine kräftige Männergeſtalt, 


in weiten Hoſen von braunem Samt 
und ebenſolchem Rock, deſſen lange 


Schöße den Fußboden ſtreiften, lange 
weiße Strümpfe und ſchwere Schnallen⸗ 
ſchuhe vervollſtändigten das Koſtüm; das 
ergraute Haar war zu einem langen, 
ſpitzen Zopf zuſammengebunden. 
Während mein Auge noch in ſprach⸗ 
loſem Erſtaunen auf dem ſchlafenden 
Alten ruhte, drückte ſich ein Geſicht vor⸗ 
ſichtig gegen die Glasſcheibe der oberen 
Hälfte der ſchweren Hausthüre, und dies 
Geſicht — beim Himmel, ich ſchwöre es 
euch! — es war mein eigenes! Etwas 
röter und runder vielleicht, und mit 
vollem dunklen Haar, das unter einem 
breitrandigen, ſchwarzen Hut loſe herab⸗ 
wallte — dennoch aber waren es unver⸗ 
keunbar meine eigenen Züge. Kaum aber 
hatte es den Alten im Armſtuhl entdeckt, 
ſo zog es ſich eilends wieder zurück, und 
in derſelben Minute kam das reizendſte Geſchöpfchen, das man 


ſich denken kann, in das Zimmer getrippelt; eine junge Hollän⸗ 


derin, anmutiger und graziöſer, als wir uns die holländiſchen 
Mädchen vorzuſtellen gewöhnt ſind, das Geſicht ſo zart, wie das 
ſeinſte Porzellan, große dunkelblaue Augen und zwei wundervolle 
Zöpfe von goldblondem Haar, auf dem ein duftiges Mullhäubchen 
ſaß, zu beiden Seiten an den Schläfen von zwei eigentümlichen 
goldenen Nadeln gehalten, an denen ein paar lange, faſt die 

ſchlanken Schultern 


ſcheint aber kein 
ſchlechter Tropfen!“ 
Sobald ich die Fla⸗ 
ſche entkorkte, entſtieg 
deren Inhalt ein köſt⸗ 
liches, faſt ſinnberau⸗ 
ſchendes Aroma, das 
ſich trotz des dicken, 
undurchdringlichen 
Tabakqualms über 
das gunze Zimmer 
verbreitete. 

Ich füllte nun die 
Gläſer, wir führten 
ſie zum Munde und 
ſchlürften das edle 
Naß mit höchſtem 
Wohlbehagen. 

„Alle Wetter! — 
Das ſchmeckt! Haſt 
noch mehr von dieſer 
Sorte, alter Freund?“ 

„Heute nicht — ein 
andermal vielleicht,“ 
verſetzte ich. 

Eine halbe Stunde 
ſpäter ſaß ich allein 
vor den verglimmen⸗ 
den Kohlen, blies 
kleine Rauchwölkchen 
in die Luft, und — noch von dem würzigen Duft des köſtlichen 
Weins umfächelt — hing ich, — mit meinen Gedanken ganz bei 
meinen antiken Schätzen, — allerhand romantiſchen Träumereien 
nach. Die langſam meiner Cigarre entſtrömenden Wolken ſchienen 
ſich mit dem Tabaksrauch eines mir gegenüber ſitzenden Menſchen 
zu miſchen, und wie ich, mein müdes Auge anſtrengend, forſchend 
nach meinem geliebten Stuhl hinſtarrte, glaubte ich ein lebendes 


Palaſt des Präſidenten von Venezuela. (Mit Text.) 


ſtreifenden Ohrge— 
hänge hingen. Unter 
dem dunkelblauen 
Kleide von ſchwerem 
Brockat ſchauten zwei 
kleine Füßchen iu 
zierlichen Schuhen 
mit hohen Abſätzen 
und ſilbernenSchnal⸗ 
len hervor, ein Bruſt⸗ 
tuch von feinſter 
Spitze umhüllte ihren 
weißen Nacken, wäh⸗ 
rend die große, reich⸗ 
geſtickte Schürze und 
ein an ſilberner Kette 
in der Taille befeſtig⸗ 


Sande, 


Fan 


ihre Würde als ſorg⸗ 
ſame Hausfrau kund 
that. Sich hinter den 
regungsloſen Alten 
ſchleichend, ſchlang 
ſie ihre Arme um ihn, 
zog ſeinen Kopf zu⸗ 
rück und gab ihm ei⸗ 
nen herzhaften Kuß. 

„Ha, ha, Väter⸗ 
chen, habe ich Dich 
im Schlummer über⸗ 


raſcht!“ rief ſie mit munterem Lachen, und zur Strafe dafür mußt 
— 1 


Du meinen Herzenswunſch erfüllen. Du haſt, wie es ſcheint, das 
würdige Alter Deiner kleinen Haushälterin vergeſſen — ich bin 
heute ſiebzehn Jahre alt geworden!“ 

Sie zärtlich an ſich ziehend, erwiderte Mynheer Burgher: „Nun, 
Kleine, nenn' Deinen Wunſch — er ſei Dir gewährt — und wenn 
es gälte, mich von meinem ſeltenſten Porzellanſchatz zu trennen!“ 


tes Bund Schlüſſel 


* 


Blütezeit. Von Eduard Niczky. (Mit Gedicht.) 
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„Und gerade das, mein Vater, was mich wirklich glücklich ma⸗ 
chen würde, kannſt Du mir nicht geben. Ich weiß, Du magſt nichts 
von meiner Liebe zu Niklas Hoven hören, aber nie werde ich einen 
anderen lieben, darum, Vater, bitte ich Dich, gieb mir heute, an 
meinem Geburtstag, Deine Einwilligung zu unſerer Verlobung.“ 


Des alten Mynheer Stirn zog ſich in finſtere Falten, und ſein 
„Wie! kommſt 
Mynheer Van 
Koppel, Burgermeiſter und reichſter Fayencefabrikant von Stadt 
ſoll meine Tochter einem armen Schlucker, wie dieſer Niklas 
Hoven, zum Ehgemahl geben? — Weißt Du denn, daß er von 
Geburt nur ein halber Holländer iſt? — Und weißt Du auch, daß 
er im Begriff ſteht, ſein Vaterland, ſeine ehrliche Arbeit zu ver⸗ 


Töchterchen fait unſanft von ſich ſtoßend, rief er: 
Du mir ſchon wieder mit dieſem Unſinn?! — Ich, 


Delft, 


laſſen, um in der neuen Welt, jenſeits des Ozeans, ſein Glück zu 
ſuchen? — Und Du meinſt, ich ſolle meine Einwilligung dazu 
geben, ſolle ruhig mit anſehen, daß Du deiner trauten Heimat den 
Rücken kehrſt und Dich aus freiem Willen ins Unglück ſtürzeſt? 
Tbörichtes Kind! Du kennſt Dich ſelber nicht! Weißt nicht, welch 
trauriges Schickſal Dich in jenem fernen, öden Land erwartet!“ 

Und ſich erhebend, um das Zimmer zu verlaſſen, wandte er ſich 
noch einmal der Tochter zu und ihr zärtlich über das geſenkte 
Köpfchen ſtreichend, meinte er: „Sei vernünftig, Kind! Wenn in 
ein, zwei Jahren ein hübſcher, munterer, vornehmer, junger Ka⸗ 
valier, der meiner Tochter würdig iſt, ſich um Dich bewirbt, wirſt 
Du froh ſein, daß Dein alter Vater ſich einſt ſo hartherzig zeigte.“ 

Allein gelaſſen, ſank die junge Maid halb verzweifelt in den 
leeren Stuhl und brach in heftiges Schluchzen aus. 

Plötzlich ſchreckte leiſes Klopfen fie auf — fie hob den Kopf — 
ein junger Mann drückte ſein Geſicht gegen die Fenſterſcheibe. 

„Du biſt es! — Komm herein — aber leiſe — der Vater iſt 
eben erſt fortgegangen. Ach, ich bin ſo traurig; ich habe wieder 
für Dich gebeten, aber umſonſt. Er will mich Dir nicht geben! 
Ich ſoll Dich vergeſſen!“ 

Der junge Mann zog ſie an ſich, 
naſſen Augen blickend, hauchte er 
Stimme: „Tag und Nacht denke ich an Dich — ich, der arme 
Künſtler, an Dich, des reichen Mynheer Tochter! Wie darf ich 
wagen, von Dir zu träumen! — Bald muß ich Dich verlaſſen! 
Dein Vater hat meine letzten Vorwürfe zurückgewieſen und mir 
erklärt, er bedürfe meiner Dienſte nicht mehr. Was bleibt mir 
anderes übrig, als über den Ozean in die neue Welt zu gehen? 
Sieh, ich habe heute den ganzen Tag immer nur Dein liebes 
Geſicht gezeichnet, um auf meiner langen Reiſe wenigſtens etwas 
Liebes, Schönes zum Troſt zu haben! — Vielleicht iſt mir das 
Glück günſtig — dann komme ich wieder und werbe um Dich.“ 

Er zog eine kleine, in zarten Farben entworfene Skizze der 
Geliebten hervor, die in der einen Ecke ihren Namen „Gretel“ trug. 

Mit einem lauten Ausruf der Freude griff ſie darnach. „Bin 
ich wirklich ſo ſchön?“ rief ſie, während ihr Geliebter, auf die 
hohe Stuhllehne geſtützt, ſie leuchtenden Auges betrachtete, wie ſie 
da im Fenſter ſtand, von den letzten Strahlen der ſinkenden Sonne 
beleuchtet. 

Plötzlich näherten ſich ſchwere Schritte. 

Haſtig die kleine Skizze unter das hohe Stuhlpolſter verbergend, 
ſchob Gretel den jungen Mann ſchnell durch die andere Thüre. 
„Geh, geh! Das iſt der Vater — er darf Dich hier nicht finden.“ 

Leiſe ſchloß ſich die Thüre. Nachdem ſie noch einen beſorgten 
Blick nach der verſteckten Skizze geworfen, verſchwand auch Gretel 
durch eine Thüre, die nach einem inneren Zimmer führte. 

Aber nicht Mynheer, nur ein Diener trat ein, ſchürte das er⸗ 
löſchende Feuer, ließ die Rouleaux herab und entfernte ſich wieder, 
das Zimmer in völliger Dunkelheit laſſend. 

Nach wenigen Minuten fiel ein leichter Lichtſtrahl in dasſelbe; 
Gretel kam vorſichtig auf den Zehen wieder hereingeſchlichen, mit 
einem Licht in der Hand, das, von ihrer Rechten beſchattet, gar 
ſeltſame Streiflichter auf ihre ſchönen Züge warf. Leiſe näherte 
ſie ſich dem Stuhle, glitt mit der Hand behutſam unter das Pol⸗ 
ſter, zog ſie aber wieder leer hervor. Sie ſetzte das Licht auf die 
Diele, hob erregt das Kiſſen — nichts zu finden! Sie durchſuchte 
das ganze Zimmer, aber die reizende Skizze war und blieb ver⸗ 
ſchwunden! Ganz außer ſich hierüber, ſank die arme kleine Maid 
neben dem Stuhl auf die Diele und ihr hübſches Geſicht in den 
dicken Polſtern vergrabend, brach ſie in bittere Thränen aus. 

** 

Ein eiſiger Luftzug durchwehte das Zimmer — durchſchauernd 
öffnete ich die Augen, um die erſten Stralen einer kalten Winter⸗ 
ſonne durch mein Fenſter blicken zu ſehen, während ich im beque⸗ 
men Stuhl vor einem kalten, dunklen Ofen ſitze. 

Halb erſtarrt und kaum wiſſend, ob ich noch träume oder wach 
bin, ſehe ich wenigſtens meinen geliebten Stuhl noch an ſeinem 
alten Platze — aber noch wähne ich Gretels ſchlanke, zierliche 
Geſtalt davor knieen zu ſehen. 


und ihr feſt in die thränen⸗ 
mit ernſter, eindringlicher 


Mich gewaltſam aufraffend, drücke ich auf die Klingel und 
laſſe das Feuer ſchüren. Bald lodert im Ofen wieder helle Glut. 
Doch trotz einer kalten Douche, trotz eines guten Frühſtücks ver⸗ 
mag ich den Zauber meines Traumes ſo ſchnell nicht von mir 
abzuſchütteln. — Ich ziehe meinen alten Freund etwas mehr ins 
volle Licht und fange an, ihn etwas genauer zu unterſuchen. — 
Gerade da, wo Sitz und Lehne zuſammenſtoßen, hatte ſich, durch 
das allmählige Eintrocknen des Holzes ein ſchmaler Spalt gebildet; 
und lachend rufe ich halblaut: 

zWill doch mal ſehen, ob der Gretel Bild nicht darin iſt!“ 

tauche meine Hand hinein, — da, ein Krach — der Stuhl 
geht auseinander — und zu meinem höchſten Erſtaunen ziehe ich 
aus dem halb zerriſſenen Polſter ein kleines Blatt Papier, zer⸗ 
knittert, vergilbt, beſtaubt. Thatſächlich liegt das verlorene Por⸗ 
trät vor mir — beſchmutzt, verblichen zwar, doch zart und fein 
blickt das ſüße Geſicht mich an mit ſeinen blauen Augen und dem 
Hintergrund von Gold und Spitze — und in der einen Ecke iſt 
noch deutlich der Name „Gretel“ zu leſen. e 

Gleich einem Träumenden ſitze ich da und ſtarre das Blatt 
an, bis eine mögliche Löſung des Rätſels in mir auftaucht. 

Ich hatte als Knabe bei einer alten Großtante gelebt, die, 
ſtolz auf ihre holländiſche Abſtammung, mir an den langen Winter⸗ 
abenden oft von den Erlebniſſen, Abenteuern und Traditionen 
unſerer Vorfahren zu erzählen pflegte. 

Ihr Lieblingsthema war die romantiſche Liebesgeſchichte einer 
jungen Holländerin, der Tochter eines reichen Kaufherrn, die gegen 
den Willen ihres Vaters einen Delfter jungen Künſtler heiratete 
und denſelben nach Amerika begleitete, wo dieſer, dank ſeines 
Talents und eiſernen Fleißes ſich allmälich Ruhm und Reichtümer 
erwarb. Es währte lange, bevor der alte Mann ſeiner Tochter 
verzieh, ſchließlich ſiegte aber doch das zärtliche Vaterherz über 
den Groll, und er verſöhnte ſich mit ſeiner Grete. 

Des reichen, väterlichen Erbes aber ſollte dieſe ſich dennoch 
nicht erfreuen; das Schiff, das des Vaters Hinterlaſſenſchaft ihrer 
neuen Heimat zuführte, verſchlug — nichts davon gelangte je in 
ihre Hände. So mag es gekommen ſein, daß der Stuhl, nachdem 
er viele Jahre hindurch in fremder Leute Hände geweſen, ſchließ⸗ 
lich in meinen Beſitz kam und ich auf ſo wunderbare Weiſe das⸗ 
ſelbe als unſer Familienſtück erkannte, das ich als ſolches nun 
doppelt ſchätze und liebe. 

Obwohl von Alter geſchwärzt, verwittert und halb defekt, halte 
ich den alten Stuhl bis zum heutigen Tag in hohen Ehren, wie 
auch das darüber angebrachte, verblaßte Porträt meiner kleinen, 
eigenwilligen aber treuen Urahne, die ich auf jo kurioſe Weiſe in 
ihrem ganzen, mädchenhaften Reiz, inmitten ihres altertümlichen, 
väterlichen Hauſes geſchaut hatte. 


Neues über die Bergkrankheit. 


Schluß.) 

ach Jourdanet ſollte mit zunehmender Höhe nicht nur der Sauerftoff- 

gehalt des menſchlichen Blutes abnehmen, fondern damit auch eine 

gewiſſe Degeneration der in bedeutenderen Höhen lebenden Menſchen 
verbunden ſein. So behauptete er z. B., daß bei den an dem Himalaja und 
den Andes wohnenden Bevölkerungen ſowohl in intellektueller wie auch in 
phyſiſcher Beziehung eine Inferiorität beſtehe, die er auf den in jenen hohen 
Wohnplätzen herrſchenden Mangel an Sauerſtoff, d. h. alſo auf eine chro⸗ 
niſche Anoxyhämie zurückführte. 

Der Verkehr zwiſchen dem atmoſpäriſchen Sauerſtoff und dem Körper, 
mit einem Worte die Atmung, wird durch die roten Blutkörperchen, beziehungs- 
weiſe durch das ihre Farbe bedingende Hämoglobin vermittelt. Dieſer Blut- 
farbſtoff iſt alſo, um uns eines bildlichen Ausdrucke zu bedienen, die Brücke, 
auf welcher der eingeatmete atmoſphüriſche Sauerſtoff in das Blut gelangt. 
Wenn nun aber Menſchen und Haustiere, die, wie das in Amerika vorkommt, 
in einer Höhe leben. wo der von der Tiefe beraufiteigende Touriſt bergtrank 
wird, und ſie trozdem ſelbſt nicht an dieſer Krankheit leiden, ſo müſſen ſie 
alſo trog der fie umgebenden verdünnten Luft eben doch genügend Sauerſtoff 
einatmen. Vielleicht find bet ihnen jene Brücken — die roten Blutkörperchen 
— zahlreicher, auf welchen der Sauerſtoff in das Körperinnere gelangt? Von 
dieſer Erwägung ausgehend, ließ ſich Paul Bert Haustiere, die in Amerika 
in einer Höhe von 3700 Meter gelebt hatten, nach Paris kommen und fand 
in der That, daß deren Blut reicher an roten Körperchen (bezw. an Hämoglobin) 
und alſo in höherem Grade fähig war, Sauerſtoff zu abſorbieren, als das Blut 
von Tieren, die in dem Niveau des Meeres leben. Dadurch angeregt, ftellte 
Müntz noch genauere Unterſuchungen an, indem er Kaninchen aus der Ebene 
auf den Gipfel des Pie du Midi (2877 Meter) trug und dieſelben ſich hier ver» 
mehren ließ. Nach einigen Jahren unterſuchte er in Paris das Blut von den 
Nachkommen dieſer Tiere und verglich die gewonnenen Reſultate mit denen, 
die er an dem Blute von Tieren aus dem Tieflande erhalten hatte. Auch hier 
ergab ſich, daß das Blut der Kaninchen vom Pic du Midi in weit höherem 
Grade fähig war, Sauerſtoff zu abſorbieren, als das der Kaninchen des Tief⸗ 
landes. Als Müntz dann ähnliche Veränderungen an Schäfern beobachtete, die 
ſechs Wochen lang an den Abhängen des Pic du Midi in Höhen zwiſchen 2300 
und 2700 Meter geweidet hatten, ſchien es ganz außer Zweifel, daß mit zu⸗ 
nehmender Höhe eine Vermehrung der roten Blutkörperchen, beziehungsweiſe 
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ihres für die Sauerſtoffaufnahme entſcheidenden Hämoglobingehaltes eintrete, 
— Um die bei der Unterſuchung von Tieren gewonnenen Reſultate auch auf 
ihre Anwendbarkeit bei dem Menſchen zu prüfen, hat F. Viault, Profeſſor der 
Hiſtologie zu Bordeaux, im Jahre 1889 Reiſen in Peru und Bolivia gemacht 
und dabei feſtgeſtellt, daß das Blut der in der Minenortſchaft Morococha in 
den Anden (4392 Meter) lebenden Menſchen (und Tiere) eine ungewöhnlich 
hohe Zahl von Blutkörperchen aufzuweiſen habe. Aber auch bei ſich ſelbſt und 
feinem Begleiter konſtatierte Viault eine bedeutende Vermehrung der roten 
Blutkörperchen, deren Zahl nach etwa dreiwöchigem Aufenthalte in Morococha 
von fünf Millionen auf den Kubikmillimeter Blut (in Lima) auf 7½ bis 8 
Millionen geſtiegen war. Damit ſchien erklärt, wie der bergkrank in ſolchen 
Höhen Ankommende durch die ſofort eintretende Neubildung roter Blutkörper⸗ 
chen kuriert wurde, indem dann auch in der dünneren Luft dem Blute eine 
genügende Menge Sauerſtoff zugeführt werden kann. Durch Verſuche ſchwei⸗ 
zeriſcher Forſcher wurde dieſe Theorie ſogar ſo weit entwickelt, daß man be⸗ 
hauptete, es würde die Zuſammenſetzung des Blutes ſchon durch geringgradige 
Luftverdünnung verändert, ſo daß man ſchließlich den Satz aufſtellte, daß ganz 
allgemein mit der zunehmenden Meereshöhe eine Vermehrung der roten Blut⸗ 
körperchen Hand in Hand gehe und daß dieſe Vermehrung mit auffallender 
Raſchheit als eine unmittelbare Folge der verminderten atmoſphäriſchen Sauer» 
ſtoffſpannung eintrete — bei der Rückkehr in das Tiefland ſchlage dann jene 
Vermehrung in das Gegenteil um, d. h. die Zahl der Blutkörperchen vermin⸗ 
dern ſich wieder. Die Einfachheit dieſer Lehre brachte es mit ſich, daß ſie leicht 
acceptiert wurde und bis in die neueſte Zeit herrſchend blieb. 

Es waren die beiden Berliner Gelehrten Fränkel und Geppert, welche 
dann mit der Kritik der Bert'ſchen Theorie begannen. Sie wieſen nach, daß 
die von dem franzöſiſchen Phyſiologen angewandte Methode nicht exakt genug 
war und daß das Blut bis zu einem Barometerdrud von 41 Centimeter, d. h. 
bis zu einer den Montblane noch übertreffenden Höhe, noch einen ebenſo großen 
Gehalt an Sauerſtoff aufweiſe, wie in Meeresſpiegelhöhe. Da nun aber ſchon 
in Höhen von 3300 Meter, wo das Barometer noch einen Druck von 50 Eenti« 
meter anzeigt, die Bergkrankheit in ſehr ſtarkem Grade auftreten kann, iſt 
dieſelbe unmöglich auf einen Sauerſtoffmangel des Blutes zurückzuführen, der 
ja ſelbſt auf den höchſten Gipfeln Furovas für unſer Blut nicht exiſtiert. Die 
bisher allgemein acceptierte Bert'ſche Ertlärung der Bergkrankheit erhielt vol⸗ 
lends den Todesſtoß, als Hüfner, der auf dem Gebiete der Phyſiologie des 
Blutes eine der größten Autoritäten iſt, den Nachweis erbrachte, daß das Blut 
ſich erſt bei einem Barometerdruck von 238 Millimeter zu verändern beginnt, 
daß mit anderen Worten geſagt das Hämoglobin auch auf den höchſten Spitzen 
des Himalaja nicht die Fähigkeit verliert, das normale Quantum von Sauer- 
ſtoff zu abſorbieren. Es muß alſo die Urſache der Bergkrankheit in etwas 
anderem zu ſuchen ſein, als in der mit der Höhe zunehmenden Verminderung 
des Sauerſtoffgehaltes der Atmosphäre. 

Auf der Suche nach einer anderen Erklärung dieſes Leidens verdient die 
im Blute enthaltene und durch den Atemprozeß zur teilweiſen Ausſcheidung 
gelangende Kohlenſäure unſere beſondere Aufmerkſamkeit — fie iſt ebenſowohl 
wie der Sauerſtoff ein Blutgas von phyſiologiſch größter Wichtigkeit. Erzeugt 
wird die Kohlenſäure in unſerem Körper durch Muskelerregung und Muskel- 
arbeit. Nun weiß man aber längſt, daß die Thätigkeit des Athmungsappa⸗ 
rates um ſo lebhafter wird, je venöſer das Blut iſt, d. h. je reicher es iſt 
an Kohlenſäure. Die durch Muskelarbeit vermehrte Venoſität des Blutes be⸗ 
ſeitigt ſich auf dieſe Weiſe von ſelbſt, indem durch das lebhaftere Atmen mehr 
Sauerſtoff ins Blut und mehr Kohlenſäure aus dem Blute geſchafft wird. 
Umgekehrt wird aber eine verminderte Venoſität des Blutes, d. h. ein geringerer 
Gehalt desſelben an Kohlenſäure die Atmung herabſetzen, ſie weniger aus⸗ 
giebig und allmählich ſchwierig machen, weil eben der von der Kohlenſäure 
ausgeübte Atemreiz ein geringerer geworden iſt. Durch das ganze Leben hin⸗ 
durch hat ſich unſer Nerveniyitem dieſem ſehr aktiven Blutgaſe derart ange» 
paßt und wir find gegen eine Verminderung der im Blute enthaltenen Kohlen⸗ 
ſäure viel empfindlicher als gegen eine dieſem Verluſte entſprechende Zunahme. 
— Dieſe Thatſache iſt für die neue Erklärung der Bergkrankheit von größter 
Wichtigkeit, indem die Urſache dieſes Leidens zweifellos in der Herabſetzung 
des Kohlenſäuregehaltes im Blute zu ſuchen iſt. 

Die Beweiſe hiefür ſind ſehr augenfällig. Jeder Alpiniſt weiß, daß die 
Bergkrankheit vielfach auch während der Nacht, und zwar in verſtärktem 
Grade auftritt, alſo im Zuſtand der Ruhe. Das iſt inſofern auffallend, weil 
dann doch zweifellos der Sauerſtoffverbrauch verringert iſt und ein verſtärktes 
Auftreten dieſes Leidens ſich alſo nach der früher geltenden Theorie gar nicht 
erklären ließ. Aber während der nächtlichen Ruhe iſt auch die Kohlenſäure⸗ 
produktion eine verminderte und darauf iſt das verſtärkte Auftreten der Berg⸗ 
krankheit zurückzuführen. Erhebt man ſich bei einem derartigen nächtlichen 
Anfall von Atemnot, Bruſtdruck und Herzklopfen nur einfach aus dem Bette, 
jo läßt ſich ſofort eine wohlthuende Wirkung verſpüren, die noch verſtaͤrkt wird, 
wenn man ſich bewegt und einige Schritte macht — eine Einatmung der reinen 
und kalten Außenluft iſt durchaus unnötig. Die Erklärung iſt einfach: wie das 
nächtliche verſtärkte Auftreten der Bergkrankheit eine Folge der verminderten 
Kohlenſäureproduktion war, jo trat Beſſerung des Zuſtandes ein, ſobald durch 
die mit der Bewegung verbundene Muskelkontraktion wieder mehr Kohlenſäure 
erzeugt wurde, die dann im Blute das Gleichgewicht teilweiſe wieder herſtellte. 

Auch hier hat man zur experimentellen Beſtätigung der neuen Theorie die 
pneumatiſche Kammer herangezogen. Eine gegen Luftverdünnung ſehr empfind⸗ 
liche Verſuchsperſon wurde ſchon von Ohnmachtsanfällen bedroht, als der ver⸗ 
minderte Luftdruck in der Kammer noch nicht einmal einer Höhe von 4500 
Meter entſprach, und fie konnte ſich vor dieſen Anfällen nur durch Drehen an 
dem Ergoſtaten, alſo durch Muskelkontraktionen, ſchützen. Die hierbei erzeugte 
Kohlenſäure hatte die ſofortige Beſſerung des Befindens im Gefolge. Wie 
auf hoben Bergen, fo tritt auch bei entſprechender Luftverdünnung in der pneu⸗ 
manchen Kammer ein Mangel an Kohlenſäure im Blute (nicht aber an Sauer⸗ 
hof auf und darin liegt die Urſache der Bergkrankheit. Durch hier nicht 
„er zu beſchreibende Verſuche wurde ganz allgemein feſtgeſtellt, daß man 
de: berdünnten Luft, wie fie auf den höchſten Gipfeln der Erde (oder in der 
pneumatiſchen Kammer) herrſcht, bei Zuſatz von Kohlenſäure beſſer widerſtehen 
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kann, als einer weniger verdünnten Luft ohne Kohlenſäurezuſatz. — Hieraus 
ergiebt ſich ſofort auch, daß Ballonfahrer, die zu den höchſten Regionen der 
Atmoſphäre ſich erheben wollen, neben großen Vorräten von komprimiertem 
Sauerſtoffe auch genügende Vorräte komprimierter Kohlenſäure mit ſich neh⸗ 
men müſſen, da ſie nur durch das Einatmen beider das in jenen Höhen ge⸗ 
ſtörte Gleichgewicht der Gaſe im Blute wieder herſtellen können. 

Woher es aber kommt, daß die für die Erzeugung der Atembewegung, 
wie überhaupt für die Herzthätigkeit ſo wichlige Kohlenſäure bei vermindertem 
Luftdruck reichlicher wie gewöhnlich aus dem Blute ausgeſchieden wird, iſt 
noch nicht in genügendem Grade aufgehellt. Möglich, daß einige im Blute 
befindliche Bikarbonate (doppeltkohlenſaure Salze) mit der Abnahme des Luft» 
drucks die Hälfte ihrer Kohlenſäure freilaſſen, d. h. ſich zu Karbonaten redu⸗ 
zieren. Ein ſolcher Bikarbonat iſt z. B. das allen Leſern als Mittel gegen 
Magenſäure und Sodbrennen bekannte doppeltkohlenſaure Natron. Legt man 
nun in eine konzentrierte Löſung dieſes Salzes einige Kryſtalle derſelben und 
bringt das Ganze unter eine pneumatiſche Glocke oder den Rezipienten der 
Luftpumpe, fo entwickelt ſich in Bläschen entweichende Kohlenſäure, ſobald 
durch Auspumpen ber Luft ein der Höhe des Monte Roſa oder des Montblanc 
entſprechender Druck erreicht iſt. Kehrt der herabgeſetzte Barometerdruck wieder 
zu dem normalen Stande zurück, jo hört die Gasentwickelung auf. Wahr- 
ſcheinlich iſt die in der dünneren Höhenluft erfolgende Ausſcheidung der Kohlen» 
ſäure aus dem Blute eine analoge Erſcheinung. Werden ja doch auch andere 
Subſtanzen, die ſich in gasförmigem Zuſtande im Blute finden oder loſe mit 
den Blutkörperchen verbunden und im Serum gelöjt find, mittels des vermin⸗ 
derten Luftdrucks aus der Blutflüſſigkeit eliminiert. Bringt man z. B. chloro⸗ 
formierte Tiere in die pneumatiſche Kammer, jo verliert das Chloroform an 
Wirkung, indem die Menge des ausgeatmeten Chloroforms ſich bei vermin⸗ 
dertem Luftdruck vergrößert. Auf ähnliche Weiſe erklärt ſich die ſeit längerer 
Zeit bekannte, aber bis jetzt wiſſenſchaftlich noch kaum erörterte Thatſache, 
daß der auf den Alpen genoſſene Wein eine geringere Berauſchungskraft hat: 
der in das Blut getretene Alkohol wird in verdünnter Luft durch die Lungen 
leichter ausgeſchieden. Deshalb tritt beim Genuß des gleichen Quantums 
Alkohol der Rauſch in der dünneren Höhenluft mit geringerer Intenſität auf 
und dauert auch weniger lang an, als im Tieflande. Wie Chloroform und 
Alkohol, ſo iſt wahrſcheinlich auch die Kohlenſäure nur loſe mit dem Blute 
verbunden, ſo daß eine entſprechende Herabſetzung des Luftdrucks genügt, um 
fie aus dem Blute zu entfernen und damit wie ſchon gejagt, die Bergkrankheit 
zum Ausbruch zu bringen. Doch können wir über den eigentlichen Sitz derſelben 
heute noch ebenſowenig etwas mit Beſtimmtheit ausſagen, als wir imſtande 
wären, eine vollſtändige Beſchreibung der einzelnen Entwickelungsſtadien dieſer 
Krankheit zu geben. Erſt nach Eröffnung der Jungfraubahn, die täglich Hun⸗ 
derte von Perſonen in eine Höhe von 4166 Meter befördern wird, kann eine 
abſchließende Unterſuchung über die Bergkrankheit erwartet werden. 


Anſicht von Caracas, der Hauptſtadt von Venezuela. Die im Norden 
Südamerikas gelegene Republik Venezuela war in letzter Zeit durch den Aus⸗ 
bruch der Revolution und der Kriegswirren wieder einmal in den Vordergrund 
der Tagesintereſſen gerückt. Vorſtehend bringen wir zwei Anſichten aus der 
Hauptſtadt des hiſtoriſch und kulturell ſo viel genannten Landes. Caracas 
liegt in einem ſchönen Thal am Rio Guaira und am Fuß des Monte Avila. 
Die Stadt wurde 1657 gegründet und iſt nach der Zerſtörung durch ein 
heftiges Erdbeben im März 1812 regelmäßig wieder aufgebaut. Sie hat 
breite, rechtwinkelig ſich ſchneidende Straßen und Plätze, teilweiſe hübſch be⸗ 
pflanzt und mit Denkmälern berühmter Amerikaner wie Bolivar, Waſhington, 
Guzman Blanco u. a. geſchmückt. Eine Waſſerleitung von 45 Kilometer Länge 
verſorgt die Stadt mit Waſſer und eine 38 Kilometer lange Eiſenbahn ver⸗ 
bindet Caracas mit feinem Hafen La Guaira. An ſchönen Bauten find be⸗ 
merkenswert das Capitolin, die Univerſität und der 1883 erbaute Ausſtellungs⸗ 
palaft, ſowie das gelbe Haus, die Wohnung des Präfidenten. 

Cecil Rhodes. Cecil Rhodes, geb. 1853 zu Biſhop Stortford (Herford. 
ſhire) als Sohn eines Geiſtlichen, kam in früher Jugend nach der Kapkolonie. 
Er führte ein ziemlich abenteuerliches Leben und machte ſchon 1870 ſeinen 
erſten Zug nach Griqualand als Diamantenſucher mit. Der gewandte, unter⸗ 
richtete Mann ſchwang ſich bald zu einer führenden Stellung auf, wurde 
zum Direktor mehrerer Diamantenminen gewählt und legte in dieſer Stel⸗ 
lung den Grund zu ſeinem ſpäteren ungeheuren Reichtum. Anfang der 70er 
Jahre ging Rhodes nach England, um ſeine unterbrochenen Studien auf der 
Univerſität Oxford fortzuſetzen. Nach Afrika zurückgekehrt, bewirkte er die 
Vereinigung der bedeutendſten Diamanten-Minen von Kimberley unter dem 
Namen „De Beers Consolidated Mines Ltd.“ und beherrſchte als Leiter 
der Geſellſchaft den Diamantenhandel in Südafrika; aber die geſchäftlichen 
Unternehmungen konnten das Leben des raſtloſen Mannes nicht ausfüllen, er 
ließ ſich ins Parlament wählen und trat damit ins politiſche Leben ein. Zu⸗ 
nächſt ſchickte ihn der neugebildete Wahlbezirk Barkly Weſt in des Parlament 
der Kapkolonie. Im Jahre 1884 wurde der kaum Einunddreißigjährige Fl⸗ 
nanzminiſter im Kabinett Sir T. Scanlins, und nach dem Rücktritt Spriggs 
übernahm Rhodes am 17. Juli 1890 das Portefeuille der öffentlichen Arbeiten 
und das Präſidium im Kabinett. — Der kläglich geſcheiterte Ritt Dr. Jame⸗ 
ſons, der mit der Kapitulation zu Krügersdorp fein Ende fand, und die Ent» 
hüllungen der Regierung zu Pretoria über die Beziehungen Jameſons zu 
Cecil Rhodes führten noch im Januar 1896 zum Rücktritt des letzteren als 
Premierminiſter der Kapkolonie und ſpäter auch als Direktor der Britiſch⸗ 
Südafrikaniſchen Geſellſchaft. Im Sommer 1896 warf er den Aufſtand des 
Matabelelandes nieder, das nun Rhodeſia heißt. — Als Cecil Rhodes, ſeit 
Anfang 1895 auch Mitglied des Privy Council des Vereinigten Königreichs, 


Tren nach dem Leben, 
Schlächtermeiſter (zum Maler): „Das Porträt iſt mir ſoweit ganz ähn⸗ 
lich, nur ſollten Sie die linke Bruſttaſche noch aufbauſchen. Da trage ich nämlich 
meine Banknoten.“ 


ſich zur Verantwortung nach London begab, glich ſeine Reiſe von Bulawayo 
nach Kapſtadt einem Triumphzug, und als am 29. Januar 1897 Chamberlain 
im Haufe der Gemeinen ſeinen Antrag auf Einſetzung eines Ausſchuſſes zur 
Unterſuchung des Urſprungs und aller Nebenumſtände des Einfalls Jameſons 
in Transvaal durchſetzte, da galt dieſer Antrag nicht den Leuten um Cecil 


Rhodes, ſondern der Regierung der Südafrikaniſchen Republik. Cecil Rhodes 


trat fortan mehr in den Hintergrund, nicht aber ſeine Politik, denn dieſe 

A wurde von dem Kabinett Salisbury und dem engliſchen Volke 
. nicht nur gebilligt, ſondern energiſch fortgeführt bis zum end⸗ 
gültigen Bruch mit den Vurenfreiſtaaten. 


8 Blütezeit. 
uf Wegen geſchmeidiger Frühlingsſtaub, 
Am Raine lindes Gras und Laub; 
Die Knoſpen trieben und ſchwollen, 
Bis daß, du mächtige Frühlingszeit, 
Von deinem Glanze weit und breit 
Die Welt iſt überquollen. 


Wie tönet ſo junger Ruf und Klang! 
Luſtwallende Mädchen mit Geſang, 
Die ſtille daheim gediehen, 

Mit flutendem Haar im Frühlingswehn 
Ueber die Heide gleich den Reh'n 

In hellem Gewande ziehen. 


Und Eine vor allen blühet doch 
Weit über die Jahre ſchlank und hoch, 
Die Krone im duftigen Reigen; 
Iſt Jungfrau geworden, und ahnt es nicht! — 
Verſchone dies Träumen, mein ſelig Gedicht, 1 
Laß ſchweigen dein Lob, laß ſchweigen! 

J. G. Fiſcher. 
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Das ausgehende Licht. Couſin Bertie: „Du ſagteſt doch immer, 
Dein Gatte ſei das Licht Deines Lebens?“ — Zos: „Allerdings. Aber nur 
bis dieſes Licht anfing, regelmäßig Abend für Abend auszugehen.“ 

Schlagfertig. Frau (zum Dienſtmädchen): „Ich ſoll Dir wohl gar noch 
dankbar ſein, wenn Du mir durch das Zerſchlagen meines Geſchirres ſo viel 
Schaden bereiteſt?“ — „Gewiß, gnädige Frau, es heißt ja: „Durch Schaden 
wird man klug.“ 

Zurückgegeben. Kurzſichtiger Herr (im Zoologiſchen Garten): 
„Entſchuldigen Sie, können Sie mir nicht jagen, wo das Rhinoeeros iſt?“ 
— Aufſeher (grob): „Sie ſtehen ja beinahe mit der Naſe davor!“ — 
Herr: „Nein, ich meine das wirkliche Rhinoceros!“ 

Napoleon und Haydn. Als Napoleon an der Spitze ſeines Heeres ſeinen 
Einzug in Wien hielt, ſtand Haydn, der ſeinen Landesherrn aufs Höchſte liebte, 
tief betrübt am Fenſter. Nach einiger Zeit wurde an ſeiner Thür geklopft, 
und als er öffnete, ſah er einen franzöſiſchen Offizier vor fich, der ihn höflich 
fragte, ob er Joſeph Haydn ſei. „Der bin ich,“ entgegnete der Meiſter, „aber 
was bedeutet dieſer jo beunruhigende Beſuch? Womit ſoll ich Ihren Kaiſer 
beleidigt haben?“ — „Fürchten Sie nichts,“ antwortete der Offizier, „der 
Kaiſer iſt weit davon entfernt, ſich über Sie zu beklagen. Im Gegenteil habe 
ich Befehl erhalten, eine Wache vor die Thüre eines Künſtlers zu ſtellen, deſſen 
Genie er bewundert, und ſpeziell dafür zu ſorgen, daß Ihre Perſon und Ihre 
Wohnung in jeder Hinſicht geachtet werde.“ Wirklich blieb die Schildwache 
fo lange vor Haydus Thür, wie die Franzoſen in Wien blieben. W. 
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Ein Schafhirte aus dem Tierreich. Der Hak⸗amik, eine gewiſſe tropiſche 
Kranichſpezies, findet in Venezuela Verwendung als Höustier, dank ſeiner 
Gelehrigkeit und der Leichtigkeit, mit welcher das Tier in zähmen iſt. Seine 
Tauglichkeit als Hüter und Poliziſt im Hühnerhof iſt dot ebenſo bekannt wie 

in Europa, wo ja Kraniche an verſchiedenen Stellen als Hühneraufſeher“ zu 
finden find. In Venezuela nun hat es der Kranich bis zum Schafhirten ge⸗ 
bracht. Eine ſeiner Obhut anvertraute Schafherde wird regelmäßig und ge⸗ 
wiſſenhaft des Morgens zum Weideplatz geführt und ebenſo prompt des Abends 
heimgetrieben, Nachzügler aber werden mit ſcharfen Schnabelhieben zur Ord⸗ 
nung gebracht und zur Herde gejagt. Der brave Pak-amik entfaltet überhaupt 
alle guten und ſchätzbaren Eigenſchaften eines treuen Schäferhundes; auch iſt 
er voll humoriſtiſcher Einfälle, und, wenn guter Dinge, ein hoch amüſanter 
Burſche. Während nämlich ſein Gang ſonſt langſam, würdevoll und gemeſſen 
iſt, kann er ſich doch zu den größten Ausgelaſſenheiten hinreißen laſſen. N. 


Miteſſer und Hautfinnen beſeitigt man durch eine vernünftige Haut⸗ 


pflege, indem man dem Waſchwaſſer etwas Borax zuſetzt, ab und zu die Haut 


mit etwas Kaliſeife oder verdünntem Seifenſpiritus wäſcht oder auch einen 
guten Toiletteneſſig benutzt. Auch kann man Glycerin, Sand⸗ oder Theer⸗ 
ſchwefelſeife gebrauchen und die Mitteſſer beim Waſchen kräftig wegreiben 
oder nachträglich vorſichtig ausdrücken. 

Paſtetchen von kaltem Haſenbraten. Uebriggebliebener Haſenbraten 
wird ganz fein gehackt. In etwas Butter dämpft man eine kleine, feinge⸗ 


ſchnittene Zwiebel, giebt dann das Fleiſch, ein eingeweichtes und wieder aus⸗ 


gedrücktes Brötchen, etwas feingehadten Schinken, Salz, Muskatblüte dazu 
und läßt dieſes mit etwas Sahne (Rahm) und etwas Braten ſauce kochen. Die 
Farce wird, bevor ſie in die vorher gebackenen Paſtetchen gefüllt wird, mit 
1 Theelöffel Maggi⸗Würze im Geſchmack gekräftigt und ſehr verfeinert. 
Mittel zur Erkennung von verdorbenem Fleiſch. In verſchiedenen 
Städten benützt man bei der Fleiſchbeſchau zur ſog. Fäulnisprobe das Eberſche 


Reagens, welches aus einer Miſchung von einem Teil Salzſäure, drei Teilen 


Alkohol und einem Teil Aether beſteht. Nähert man einen mit dieſem Rea— 
gens befeuchteten Glasſtab dem verdächtigen Fleiſche und es bilden ſich Nebel, 
herrührend von der Bildung von Salmiak, ſo iſt das Fleiſch verdorben und 
unter keinen Umſtänden mehr zu verwenden. 

— Der überall wildwachſende Löwenzahn iſt noch viel zu wenig geſchätzt. 
Seine zarten Blätter geben einen ausgezeichneten Salat, der in Frankreich 
außerordentlich beliebt iſt und werden z. B. maſſenhaft nach Paris die Blätter 
verſandt zum Gebrauch von ſog. Frühlingskuren. Auf die Milchſekretion der 
Kühe wirkt das Kraut ebenfalls ſehr, auch beſuchen Bienen mit Vorliebe die 


ſich früh öffnenden und bereits vormittags wieder ſchließenden gelben Blüten. 


Füllrätſel. 

In die leeren Felder iſt je ein Buchſtabe zu ſetzen, ſo 
daß die wagerechten und ſenkrechten Reihen Wörter von je 
5 Buchſtaben ergeben. Dieſe Wörter bezeichnen: 1) Ein Ges 
bäck. 2) Eine Belohnung. 3) Ein Säugetier. 4) Einen andern 
Ausdruck für Art. 5) Eine Holzplatte. 6) Ein Säugetier. 


Buchſtabenrätſel. 


Mit K wird's mächtig hin zum Lichte dringen, 
Mit R melodiſch wie Muſik erklingen, 

Mit I. kann es Getrenntes feſt vereinen, 

Mit M wird es dir traut und lieb erſcheinen. 


Logogriph. 
Mit & birgt's oft des Ofens Bauch, 
Die liebe Sonne giebt es auch. 
Es iſt, wird es mit B genannt, 
Als edle Flüſſigkeit bekannt. 
Und ſetzeſt du ein J voran, 
Richtet's oft großen Schaden an. 
Julius Falck. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Problem Nr. 32. 
Von Karl Kaiſer, Stuttgart. 
Schwarz. 


Auflöſung. 
1 


Enz 


— 
- 
* 


he wann 


Toene 


Weiß. 


Inneröſterreich. Matt in 3 Zügen. 


Auflöfungen aus voriger Nummer: 
Des Rätſels: „Erinnerung.“ (Die Anfangsbuchſtaben des Gedichtes.) 
Der Charade: Tafel, Berg, Tafelberg. — Des Anagramms: Wieſe, Wieſel. 
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